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Vorwort

Die Entwicklung des Verhältnisses von Elternhaus und Schule ist nicht 
zu trennen von der Weiterentwicklung der Schule. Von der Reformpäd-
agogik wurde schon zu Beginn des 20. Jahrhunderts die Forderung er-
hoben, die Zusammenarbeit von Eltern und Lehrpersonen im Interesse 
der Kinder und Jugendlichen zu verbessern, indem Vorstellungen von 
organisierten »Partnerschaften« realisiert werden sollten. 

Mit dem richtungsweisenden Urteil des Bundesverfassungsgerichts 
(1972) wurde die Widersprüchlichkeit zwischen Eltern und Schulrecht 
aufgehoben, indem Eltern und Schulrecht nicht nach, sondern gleich-
geordnet sind. Elternhaus und Schule sind der Erziehung und Bildung 
der »einen« Persönlichkeit des jungen Menschen gemeinsam verpflich-
tet. Das soll in einem sinnvoll aufeinander zu beziehendem Zusam-
menwirken geschehen. Überwiegend wurden Eltern damit formale 
Mitwirkungsrechte eingeräumt, die sie noch lange nicht zu gleichbe-
rechtigten Mitgestaltern und Mitentscheidern an schulischen Angele-
genheiten werden lassen. Auch wenn sich alle darüber einig sind, dass 
die Schule ihren Erziehungs- und Bildungsauftrag nur in Kooperation 
mit den Eltern hinlänglich umsetzen kann, bleiben alle schulrechtli-
chen Regelungen hinter den Aussagen des Urteils des Bundesverfas-
sungsgerichts zurück. Gestärkt wurden zwar kollektive Elternrechte in 
Fragen rechtlicher Schulangelegenheiten, hingegen stellt sich die Mit-
wirkung von Erziehungsberechtigen an inneren, pädagogischen und 
unterrichtlichen Schulangelegenheiten weiterhin vorwiegend als defi-
zitär dar.

Genau an diesem Punkt setzt diese Publikation an. Sie will vor allem 
die Chancen und Ergiebigkeit einer Schulentwicklung darstellen, in de-
ren Arbeit die Kooperation mit Eltern ein zentrales strukturelles und 
wirkungsvolles Element ist. Neben Grundlagen für die Kooperation 
zwischen Eltern und Schule werden rechtliche Rahmenbedingungen 
und das Verhältnis von Eltern und Schule tiefgreifend erörtert und in 
die Kernfrage, wie sich Kooperationen von Eltern und Schulen initiie-
ren und gestalten lassen, eingeordnet. Insbesondere geht es im theoreti-
schen Kontext darum, zu begründen, warum der Begriff der Elternar-
beit durch den der Kooperation ersetzt werden soll. Des Weiteren 
werden theoretische und empirische Zugänge zur Elternforschung er-
örtert und zu Forschungslinien verdichtet. Im Lichte nationaler und in-
ternationaler Studien entsteht dann ein sehr differenziertes Bild von 
Kooperationsmöglichkeiten zwischen Elternhäusern und Schulen. Um 
zu demonstrieren, wie theoretische Aussagen und Ansätze in der Praxis 
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umgesetzt werden können, werden ausgewählte Projekte und Program-
me dargestellt und auf ihre Qualität geprüft.

Somit ist eine Veröffentlichung entstanden, die kritisch den aktuellen 
wissenschaftlichen Diskurs zum Verhältnis von Elternhaus und Schule 
sowie Kooperationsformen zwischen diesen beiden Akteuren beleuch-
tet und sowohl für die Theorie als auch die Praxis der Schulentwicklung 
bedeutsame Erkenntnisse herleitet. Es ist ein Buch darüber, wie im Ver-
hältnis zwischen Elternhaus und Schule tragfähige Kooperationen in
stalliert werden können, die zu einer Verbesserung der gegenwärtigen 
Situation führen können, die noch zu oft als ein schwieriges Spannungs-
verhältnis empfunden wird.

Bielefeld� Prof. Dr. Eiko Jürgens
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Einleitung

In der Wahrnehmung von Lehrpersonen bewegen sich Eltern 
»zwischen der Szylla der Interesselosigkeit, des Unverständnisses und 

der Charybdis eines übergroßen Engagements, 
das schnell zur Einmischung wird.« 

(Ulich 1996, S. 131) 

»Eltern können mit Recht ganz schön lästig sein,  
wenn man sie nicht ernst nimmt und wertschätzt!«

(Schulleiter eines Gymnasiums)

Dieses Buch beginnt mit zwei Zitaten, die für das Spannungsfeld stehen, 
das sich in der täglichen Kooperation zwischen Eltern und Schulen 
zeigt. Das erste Zitat stammt aus einer Studie, in der Lehrpersonen u. a. 
zu Eltern befragt wurden. Eltern werden dabei sehr unterschiedlich 
wahrgenommen, wobei beide Pole – Interesselosigkeit bzw. übergroßes 
Engagement  – auf Nicht-Erwünschtes hindeuten. Überspitzt formu-
liert: Eltern sind akzeptiert, wenn sie sich ein wenig einbringen, aber 
nicht zu viel, denn Lehrpersonen wollen ungestört arbeiten. Es gilt El-
tern daher auf mittlere Distanz zu halten, damit gegebenenfalls auf sie 
zurückgegriffen werden kann, falls dies notwendig erscheint. Der Schul-
leiter, von dem das zweite Zitat stammt, nimmt Eltern zumindest teil-
weise zwar ebenfalls als »lästig« wahr, aber er weiß, wie damit umzuge-
hen ist: mit Ernstnehmen und Wertschätzung, nicht mit Distanzierung. 
Es gibt also offensichtlich nicht nur verschiedene Perspektiven auf El-
tern, sondern auch durchaus verschiedene Überlegungen, wie eine Ko-
operation mit ihnen aussehen könnte.

Neben diesen konträren Perspektiven aus der Schulpraxis auf Eltern 
gibt es aber auch noch weitere Perspektiven:
	• Die Perspektive eines primär programmatisch ausgerichteten Fachdis-

kurses bezieht sich auf normative Vorannahmen über eine (gute) Ko-
operation. Hier steht die Frage im Mittelpunkt, wie die Kooperation 
von Eltern und Schule zu gestalten sei. In den normativen Vorannah-
men, die den aktuellen Fachdiskurs dominieren, gilt die Etablierung 
einer Erziehungs- und Bildungspartnerschaft als erstrebenswert. Da-
bei werden ausgewählte empirische Ergebnisse als Begründung her-
angezogen, um das normativ Erwünschte zu legitimieren. 

	• Demgegenüber ist die Perspektive der Wissenschaft durchaus kritisch 
und hinterfragt eine solche normative Setzung, indem sie die Koope-
ration zwischen Eltern und Schule in die Analyse von gesellschaftli-

Einbindung von 
Eltern als Span-
nungsfeld
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chen Ansprüchen einbettet und theoretisch und / oder empirisch 
fundiert. Nicht alle wissenschaftlichen Ergebnisse lassen jedoch ein-
deutige Aussagen zu, was zu kontroversen Debatten einlädt und den 
Blick auf Forschungsdesiderata richtet. 

	• Die genannten Perspektiven und Diskurse nehmen Einfluss auf die 
Perspektive der Bildungsverwaltung und Bildungspolitik. Sowohl die 
Gesetze und Regelungen auf Bundesebene als auch auf Landesebene 
schreiben Kooperation als Aufgabe von Schulen fest. Ein Blick in die 
gesetzlichen Grundlagen zur Kooperation von Eltern und Schule 
macht klar: Eltern werden Rechte in Bezug auf Schule zugestanden. 
Lehrpersonen haben folglich nicht nur ein Arbeitsbündnis mit ein-
zelnen Schülerinnen und Schülern bzw. der Schulklasse, sondern 
auch mit Eltern, die durch die gesetzlich verordnete Schulpflicht die 
Verantwortung für ihre Kinder an die Schule als staatlich-legitimierte 
Einrichtung abtreten müssen (Oevermann 2008). Aussagen zur Ge-
staltung eines solchen Arbeitsbündnisses in den gesetzlichen Grund-
lagen, die zunehmend den Ausbau und die Intensivierung einer part-
nerschaftlichen Kooperation zwischen Eltern und Schule betonen, 
bleiben allerdings unscharf und vage, sodass sich vielfältige Spielräu-
me für dessen Gestaltung ergeben (können). 

Ziel dieses Buches ist es, das Arbeitsbündnis zwischen Eltern und Schu-
le aus den verschiedenen Perspektiven kritisch zu beleuchten. 

In Kapitel 1 werden zunächst konzeptionelle Überlegungen zur Ko-
operation zwischen Eltern und Schule nachgezeichnet und in den aktu-
ellen Fachdiskurs eingeordnet, bevor verschiedenen Formen von Ko-
operation systematisiert und voneinander abgegrenzt werden. Die 
Grundlage für jede Form der Kooperation bilden rechtlichen Rahmen-
bedingungen, die in Kapitel 2 ausführlich dargelegt werden. Sowohl in 
den konzeptionellen Überlegungen zur Kooperation als auch in den 
rechtlichen Rahmenbedingungen spiegeln sich Ansprüche und Erwar-
tungen an Eltern sowie an das Verhältnis von Familie und Schule wider. 
Beides wird in Kapitel 3 historisch betrachtet. Auf den Wandel von Fa-
milie im Kontext gesamtgesellschaftlicher Modernisierungsprozesse 
wird dabei ebenso eingegangen wie auf unterschiedliche Adressierun-
gen von Eltern, denen kollektive Vorstellungen über Eltern und Schule 
zugrunde liegen. Um das Verhältnis von Familie und Schule genauer zu 
bestimmen und um die Bandbreite der theoretischen und empirischen 
Zugänge im Bereich der schulbezogenen Elternforschung zu verdeutli-
chen, werden in Kapitel 4 Forschungslinien skizziert, die psychologisch, 
soziologisch oder erziehungswissenschaftlich verortet werden. Auf Ba-
sis von nationalen und internationalen Studien wird in Kapitel 5 ein dif-
ferenziertes Bild von der (tatsächlichen) Kooperation und Kommunika-

Was dieses Buch 
will 
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tion zwischen Eltern und Schule entwickelt. Im Mittelpunkt stehen 
dabei Einstellungen und wechselseitige Erwartungen von Eltern, Lehr-
personen sowie Kindern und Jugendlichen, die Breite und die Intensität 
der Kooperation, die Qualität der dabei ablaufenden Kommunikations-
prozesse sowie die Auswirkungen von Kooperation und Kommunika-
tion auf alle Beteiligte, d. h. Eltern, Heranwachsende und Lehrpersonen. 
Kapitel 6 geht einen Schritt weiter insofern, als hier ausgewählte Initia-
tiven, Projekte und Programme für die Kooperation zwischen Eltern 
und Schule ausführlich dargelegt, systematisch verglichen und bilan-
ziert werden. Der Band endet mit Kapitel 7, in dem die Kooperation von 
Eltern und Schule bzw. eine darauf bezogene Erziehungs- und Bildungs-
partnerschaft als zentrales Feld für Schulentwicklung und die (weitere) 
Professionalisierung von Lehrpersonen gekennzeichnet wird.

Zielgruppe dieses Bandes sind Lehramtsstudierende, die sich im Rah-
men der ersten und zweiten Ausbildungsphase auf das Thema Eltern 
einlassen wollen, aber auch weitere Personengruppen aus dem Bereich 
der Schulpraxis, der Lehreraus- und -fortbildung, der Bildungsverwal-
tung und Bildungspolitik sowie der Bildungs- und Schulforschung. 
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1 � Grundlagen für die Kooperation 
zwischen Eltern und Schule

Es besteht weitgehend Konsens dahingehend, dass die Kooperation zwi-
schen Eltern und Schule ein fester Bestandteil in der Arbeit von Schulen 
sein sollte. Darüber, wie eine solche Kooperation gedacht und gestaltet 
werden könnte bzw. sollte, gibt es allerdings schon weniger Klarheit. 
Vor diesem Hintergrund werden daher zunächst konzeptionelle Über-
legungen zur Kooperation zwischen Eltern und Schule nachgezeichnet 
und in aktuelle Fachdiskurse eingeordnet (Kap. 1.1). Daran anschlie-
ßend werden verschiedene Formen von Kooperation dargelegt und sys-
tematisiert (Kap. 1.2).

1.1 � Konzeptionelle Überlegungen�: von 
der Elternarbeit zur Erziehungs- und 
Bildungspartnerschaft

Eltern und Schule tragen gemeinsam Verantwortung für die Erziehung 
und Bildung von Kindern und Jugendlichen. Um deren Entwicklung 
bestmöglich zu unterstützen, wird eine Kooperation zwischen Eltern 
und Schule nicht nur gewünscht, sondern allseits gefordert und (mehr 
oder weniger) verbindlich festgeschrieben. Weit weniger klar ist, was 
damit konkret gemeint ist. Das lässt sich an einer Vielzahl von Begriffen 
erkennen, die Eingang in Schulgesetze, in einschlägige Literatur sowie 
in die Schulpraxis gefunden haben: Elterninformation, Elternkontakte, 
Elternberatung, Elternbildung, Elterntraining, Elternbeteiligung, El-
ternmitwirkung, Elternpartizipation, Elternmitarbeit, Elterndialog, El-
ternarbeit, Erziehungspartnerschaft, Bildungspartnerschaft oder Erzie-
hung- und Bildungspartnerschaft.

Die Gemeinsamkeiten und Unterschiede zwischen diesen Begriffen, 
die teils synonym verwendet werden, sind nicht hinreichend geklärt 
(Stange 2012; Betz 2015; Schwanenberg 2015). Einerseits lassen sich da-
durch vielfältige Phänomene unter einem gemeinsamen Dach verhan-
deln, eine sorgfältige Analyse und Auseinandersetzung – einschließlich 
der empirischen Prüfung ihrer Eignung und Wirksamkeit – wird ande-
rerseits aber erschwert. Zu den Gemeinsamkeiten lässt sich allenfalls 
festhalten, dass es im Kern immer um Kooperation und Kommunika-
tion geht. Darüber hinaus werden sehr unterschiedliche Aspekte und 
Ausprägungen fokussiert, wie die folgenden beiden Szenarien zeigen:

Begriffsvielfalt
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	• An einer Schule informieren Schulleitungen und Lehrpersonen nach 
Vorschrift und hören die Eltern an. Dafür bieten sie obligatorische 
Sprechtage, Sprechzeiten und Elternabende an. Die Informationen 
fließen dabei häufig einseitig, d. h. von der Schule zu den Eltern. Dass 
Lehrpersonen auch von den Eltern etwas über das Kind wissen wol-
len, kommt dagegen selten vor. Finden Kontakte außer der Reihe 
statt, dann sind in der Regel akute Probleme wie Leistungseinbrüche 
eines Kindes oder Disziplinprobleme in der Schulklasse der Anlass. 
Darüber hinaus haben gewählte Elternvertreter*innen im Rahmen 
von Konferenzen und Sitzungen der Schule Gelegenheit zur Mitspra-
che. Eine breitere und tatkräftigere Unterstützung von Schule und 
Unterricht durch die Eltern bezieht sich in erster Linie auf Hilfsfunk-
tionen (z. B. Hilfe bei Klassenausflügen oder Schulfesten).

	• An einer anderen Schule werden Informationen über die schulische 
und häusliche Situation der Kinder und deren Entwicklung regelmä-
ßig und auf vielfältigen Wegen ausgetauscht. Auch an dieser Schule 
bringen sich Eltern bei Klassenfahrten und Ausflügen oder der Vor-
bereitung von Schulfesten und Sportveranstaltungen ein. Weitere 
Unterstützungsleistungen beziehen sich auf das schulische Kernge-
schäft wie die Mitwirkung im Ganztagsangebot oder bei Angeboten 
der Berufsvorbereitung. Des Weiteren stehen allen Eltern Angebote 
offen, bei denen Eltern zusammen mit Lehrpersonen und / oder Kin-
dern gemeinsame Lernprozesse durchlaufen, z. B. gemeinsame Ar-
beitsgemeinschaften, gemeinsame Fortbildung oder Mitarbeit in Ar-
beitsgruppen, in denen sich Eltern und Lehrpersonen gemeinsam für 
die pädagogische Gestaltung der Schule und des Unterrichts einset-
zen.

Wie die Kooperation und Kommunikation zwischen Eltern und Schule 
gestaltet werden kann, wird in den beiden beschriebenen Szenarien 
zwar sehr holzschnittartig wiedergegeben, jedoch treten in der Be-
schreibung zwei Leitcodes deutlich hervor (Killus / Paseka 2016, S. 3; 
Killus 2017; Sacher 2014): Elternarbeit und Erziehungs- und Bildungs-
partnerschaft. Unter dem Begriff Elternarbeit firmierten bisher alle For-
men organisierter Kooperation und Kommunikation zwischen Eltern 
und Schulen bzw. pädagogischen Einrichtungen. Die Beziehung zu El-
tern ergibt sich dabei nicht von selbst, sondern muss hergestellt werden. 
Die Initiative hat dabei von den Lehrpersonen auszugehen, während El-
tern als Objekte der Bearbeitung aufgefasst werden und passiv bleiben. 
Insbesondere wegen eines solchen asymmetrischen Musters wird El-
ternarbeit mit Problemzonen, Schwierigkeiten und negativen Seiten ei-
ner Kooperation und Kommunikation mit Eltern assoziiert (Stange 
2012, S. 13). Inzwischen gilt der Begriff Elternarbeit als überholt (Sa-

zwei Leitcodes: 
Elternarbeit und 
Erziehungs- und 
Bildungspartner-
schaft
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cher 2014, S. 24 f.). Der Begriff „Elternarbeit“ wird im weiteren Verlauf 
dieses Buches deshalb nur verwendet, wenn er in den Quellen vor-
kommt, auf die wir uns jeweils beziehen.

Für eine konzeptionelle Neuausrichtung steht der Begriff Erziehungs- 
und Bildungspartnerschaft. Hier schwingen semantisch deutlich andere 
Bedeutungen mit: In einer Partnerschaft sollten Personen gleichberech-
tigt miteinander kommunizieren und kooperieren. Beide Seiten müs-
sen dabei aktiv sein, sich austauschen und aufeinander zugehen. Im 
Mittelpunkt stehen, wie bei der Elternarbeit, weiterhin alle Formen or-
ganisierter Kooperation und Kommunikation zwischen Eltern und 
Schulen. Insofern kann Erziehungs- und Bildungspartnerschaft als be-
sondere, d. h. positive Ausprägung von Elternarbeit verstanden werden 
(Stange 2012, S. 13). Ein solches  – partnerschaftliches  – Verständnis 
von Kooperation knüpft an Begriffe an, die den Diskurs im anglo-ame-
rikanischen Sprachraum prägen, z. B. »home school partnership«, 
»school, familiy, and community partnership«, »parental involvement« 
oder »parental engagement« (Sacher 2014, S. 25; Schwanenberg 2015, 
S. 37; Epstein et al. 2019).

Eltern als Erziehungs- und Bildungspartner

Mit der konzeptionellen Neuausrichtung in Richtung einer Erzie-
hungs- und Bildungspartnerschaft ist die Idee verbunden, dass Eltern 
und Lehrpersonen gemeinsam Verantwortung für die Erziehung und 
Bildung der Heranwachsenden übernehmen. Der Begriff Erziehungs- 
und Bildungspartnerschaft wurde von verschiedenen Autor*innen in 
den fachlichen Diskurs eingebracht (Textor o. J.; Stange 2012; Haase 
2012; Bartscher / Stange 2013; Sacher 2014). Seinen Ausgangspunkt 
hatte der Begriff im Bereich der Elementar- und Kindergartenpädago-
gik, wo zunächst nur von Erziehungspartnerschaft die Rede war. Dage-
gen wurde der Begriff Bildungspartnerschaft stärker im Umfeld von 
Schulen, Hochschulen oder der Kooperation mit Unternehmen ver-
wendet, wo der Fokus stärker auf den Erwerb beruflicher Kompeten-
zen sowie formeller Bildungsabschlüsse gerichtet ist. In der Folgezeit 
kam es zur Zusammenführung beider Linien zu einer umfassenden Er-
ziehungs- und Bildungspartnerschaft (Stange 2012; S. 12; Textor o. J.). 
Die Entwicklung von Einstellungen und Verhaltensweisen der Heran-
wachsenden im Sinne von Erziehung sowie von Selbständigkeit, Hand-
lungsfähigkeit, sozialer Verantwortlichkeit, Wissen und Persönlich-
keitsentwicklung im Sinne von Bildung gilt  – nach den dargelegten 
konzeptionellen Überlegungen – nunmehr als gemeinsames Anliegen 

Ausgangspunkt 
Erziehungs- und 
Bildungspartner-
schaft
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von Eltern und Schule. Dafür sind mehrere Gründe ausschlaggebend. 
Häufig wird betont, dass auch der Elementarbereich einen Bildungs-
auftrag habe, Eltern ein wichtiger Schlüssel für bessere Bildung sind 
und zwischen Erziehung und Bildung ein enger Zusammenhang be-
steht, der es erfordert, dass Eltern für beides Verantwortung überneh-
men und dabei mit pädagogischen Fachpersonen kooperieren, anstatt 
arbeitsteilig zu agieren. Inzwischen ist der Begriff Erziehungs- und Bil-
dungspartnerschaft auch im schulpädagogischen Diskurs fest veran-
kert (z. B. Sacher 2014; Haase 2012).

Weiterführend sind Ansätze, die Schüler*innen selbst als gleichbe-
rechtigte Partner einbeziehen (Sacher 2014; Betz 2016a). Danach sol-
len Schüler*innen ihrem Alter und ihrer Entwicklung entsprechend 
ihre Interessen vertreten und ihre Lernprozesse eigenverantwortlich 
gestalten und steuern. Neben diesen (demokratie-)pädagogischen 
Gründen spielt hier eine Rolle, dass eine erwachsenenzentrierte Ko-
operation Gefahr läuft, an der geringen Akzeptanz der Schüler*innen 
zu scheitern (Sacher 2014, S. 174). 

Für die Umsetzung einer Erziehungs- und Bildungspartnerschaft be-
darf es schließlich weiterer außerschulischer Partner, die eine Koope-
ration zwischen Eltern und Schule wirksam unterstützen können. Ge-
meint sind hier alle relevanten Akteure und Organisationen des 
außerschulischen sozialen Umfeldes, die zusammen mit der Familie 
und der Schule ein umfassendes regionales Beziehungs- und Unter-
stützungssystem bilden. Das können Beratungsstellen, Einrichtungen 
der Jugendhilfe oder kommunale Bildungseinrichtungen sein. Bart-
scher und Stange (2013) bezeichnen die geschilderten Zusammenhän-
ge als »System der Bildungs- und Erziehungspartnerschaft«, das sie in 
dem folgenden Modell darstellen (siehe Abb. 1).

Schüler*innen 
als gleichberech-
tigte Partner

außerschuli-
sches Umfeld als 
Beziehungs- und 
Unterstützungs-
system
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Abb. 1: Modell einer Bildungs- und Erziehungspartnerschaft (nach Bartscher / Stange 2013, 
S. 9)

Nach diesem Modell erkennen Eltern und Schule ihren gemeinsamen 
Erziehungs- und Bildungsauftrag an und gehen eine Partnerschaft ein, 
die auch die Schülerin / den Schüler als gleichberechtigten Partner ein-
bezieht. Die Doppelspitzen der Pfeile deuten auf wechselseitige und 
symmetrische Beziehungen hin. Der innere Zusammenhang zwischen 
Eltern, Kind und Lehrpersonen (sowie weiteren Pädagogen) wird in sei-
nen Anliegen und Zielen durch außerschulische Partner des sozialen 
Umfeldes unterstützt, die den äußeren Zusammenhang darstellen.

Auch das Modell, das Schwaiger und Neumann (2010) für ihr Gut-
achten zur interkulturellen Elternbeteiligung der Regionalen Arbeits-
stellen (RAA) entwickelt haben, basiert auf diesen Annahmen. Die bei-
den Autorinnen üben jedoch Kritik an der Darstellung des inneren 
Zusammenhangs zwischen Eltern, Kind und Lehrpersonen als Dreieck. 
Aus ihrer Sicht impliziert diese Darstellung, dass das Kind zwischen die 
Fronten von Eltern und Lehrpersonen geraten kann und Aushandlungs-
prozesse, die zwischen diesen beiden Partnern stattfinden, das Kind 
ignorieren oder zu seinen Lasten gehen könnten (Schwaiger / Neumann 
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2010, S. 84 ff.) Für das Scheitern von Aushandlungsprozessen führen sie 
eine Reihe von Gründen an, z. B. unterschiedliche Vorstellungen von El-
tern und Lehrpersonen über Erziehungsstile oder unterschiedliche Er-
wartungen und Interessen. Ihr Modell berücksichtigt folglich die beiden 
Einflussbereiche Familie und Schule, in denen sich ein Kind bewegt, und 
deren Schnittmenge, die Chancen der Zusammenarbeit symbolisiert – 
aber auch das darin liegende Konfliktpotenzial. Die Einflussbereiche Fa-
milie und Schule werden durch das soziale Umfeld ergänzt. Schwaiger 
und Neumann sprechen hier von »community« und greifen damit einen 
Begriff auf, der in der englischsprachigen Literatur gebräuchlich ist. Weil 
der Begriff Erziehungs- und Bildungspartnerschaft für die Bezeichnung 
eines solchen komplexen regionalen Beziehungsgeflechts aus Sicht von 
Schwaiger und Neumann zu kurz greift, wählen sie den Begriff »Regio-
nale Bildungsgemeinschaft« (siehe Abb. 2).

SchuleFamilie

Kind

Community/Umfeld

Abb. 2: Regionale Bildungsgemeinschaft (nach Schwaiger / Neumann 2010, S. 90)

Trotz der (graduellen) Unterschiede zwischen den Modellen besteht 
eine wesentliche Gemeinsamkeit in der Betonung einer Partnerschaft. 
Um dabei die Gleichwertigkeit der Partner zu versinnbildlichen, wer-
den im Fachdiskurs Formulierungen wie auf gleicher Augenhöhe oder 
an einem Strang ziehen verwendet. Sie deuten an, dass im Rahmen einer 
Erziehungs- und Bildungspartnerschaft große Ansprüche an die Ko-
operation und Kommunikation gestellt werden. Entscheidend sind da-
bei die folgenden Aspekte (Stange 2012, S. 14 f.), die für Bildungsein-
richtungen im Allgemeinen und für Schulen im Besonderen gelten:
	• Absprache gemeinsamer Aktivitäten
	• Austausch von Erfahrungen über den Bildungsstand der Kinder
	• Erarbeitung gemeinsamer Bildungsziele und Angebote in den jewei-

ligen Bildungseinrichtungen
	• Unterstützung in familiären Erziehungsfragen (Elternbildung)

Ansprüche an 
Kooperation und 
Kommunikation



Grundlagen für die Kooperation zwischen Eltern und Schule18

	• Synergetisches Erschließen von Ressourcen für Eltern, Kinder und 
die Bildungseinrichtungen

	• Verbesserung der Beziehungen zwischen Eltern und Bildungsein-
richtungen

	• Erweiterung der Mitbestimmungsmöglichkeiten
	• Öffnung der Bildungseinrichtungen gegenüber anderen Erziehungs-

partnern im sozialen Umfeld
	• Vernetzung aller für Kinder und Eltern relevanter Einrichtungen

Die Ansprüche an eine Erziehungs- und Bildungspartnerschaft sind 
folglich sehr hoch. Selbst diejenigen, die zur Konzeptionalisierung einer 
Erziehungs- und Bildungspartnerschaft wesentlich beigetragen haben, 
kennzeichnen diese als Vision oder Zieldimension (Bartscher / Stange 
2013, S. 8). Hier schließt sich nun die Frage an, ob es sich um eine rea-
listische Vorstellung professioneller Kooperation im Kontext Schule 
handelt – oder um einen unerfüllbaren Wunschgedanken. Inzwischen 
hat sich zu dieser Frage ein (mehr oder weniger) kontroverser Diskurs 
entwickelt. Dieser soll im Folgenden nachgezeichnet werden mit dem 
Ziel, eine differenziertere Einordnung zu ermöglichen.

Aktueller Diskurs zum Konzept einer Erziehungs- und 
Bildungspartnerschaft

Neue Begriffe und Konzeptideen im Bildungsbereich (aber auch in an-
deren Bereichen) bewegen sich nicht selten auf einer programmati-
schen Ebene, die einseitig positiv ist und mit der Realität nicht viel zu 
tun haben muss. Trifft dies auch auf das Konzept einer Erziehungs- 
und Bildungspartnerschaft zu? Wird hier etwas versprochen, was sich 
ohne Weiteres gar nicht einlösen lässt? Im Folgenden sollen nun Argu-
mente, die für die Notwendigkeit einer Erziehungs- und Bildungspart-
nerschaft sprechen, und Argumente, die den Fokus auf Schwierigkeiten 
und Fallstricke lenken, wiedergegeben und gegeneinander geführt 
werden. 
Eine Zusammenstellung »typischer Argumentationsfiguren«, die den 
hohen Stellenwert einer Erziehungs- und Bildungspartnerschaft unter-
streichen, findet sich bei Stange (2012, S. 15 ff.). Diese Argumentations-
figuren werden für die folgenden Ausführungen herangezogen und stel-
lenweise ergänzt.
	• Bedeutung der Familie für Bildung: Eltern nehmen eine Schlüsselrolle 

in den Bildungsprozessen ihrer Kinder ein. Dies zeigen Schulleis-
tungsstudien wie PISA (Programme for International Student Assess-
ment) ebenso wie frühere Studien (z. B. Coleman-Report aus dem Jahr 

Argumente für 
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1966; Coleman 1966). Schulleistungen werden danach nicht überwie-
gend durch die Schule erzeugt, sondern durch die Familie. Beispiels-
weise ist der Einfluss der Familie im Bereich der Lesekompetenz, der 
mathematischen und der naturwissenschaftlichen Kompetenz dop-
pelt so groß wie der von Unterricht und von Schule (OECD 2001, 
S. 356 f.). Darüber hinaus nimmt die Familie auch Einfluss auf weite-
re lern- und leistungsrelevante Aspekte wie z. B. Lernmotivation und 
Selbststeuerungskompetenz (zusammenfassend: Wild / Lorenz 2010, 
S. 110 ff.). Weil das so ist, ist es nahliegend, Eltern in entsprechende 
Entwicklungsprozesse einzubeziehen.

	• Stellenwert vorschulischer Betreuung, Bildung und Erziehung: Dass 
die ersten Lebensjahre für die Entwicklung von Kindern eine große 
Bedeutung haben, gilt als unumstritten (Fritschi / Oesch 2008). Dies 
erfordert die Ausweitung der Kooperation zwischen Eltern und päd-
agogischen Einrichtungen, die ein breites Feld für Erziehungs- und 
Bildungspartnerschaften eröffnen. Die frühe Förderung in pädago-
gischen Einrichtungen wird dabei als wirksam erachtet, die langfris-
tigen Bildungschancen insbesondere von Kindern in prekären Le-
benslagen zu erhöhen (z. B. aus Familien mit einem niedrigen 
sozioökonomischen Status und / oder Migrationshintergrund).

	• Unterstützungsbedarf der Eltern angesichts sich ändernder Lebensbe-
dingungen: Lebensbedingungen verändern sich infolge des gesell-
schaftlichen Wandels. Der findet Ausdruck in einer stärkeren Indivi-
dualisierung und Pluralisierung, der Zunahme sozialer Ungleichheit 
und ökonomischer Risiken, der Veränderung der Familienstrukturen 
(z. B. steigende Scheidungszahlen, Patchworkfamilien), die steigende 
Erwerbstätigkeit der Mütter oder (massiven) Problemen in der Er-
ziehung (Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Ju-
gend 2017). Die dadurch veränderten Lebensbedingungen müssen in 
den Angeboten pädagogischer Einrichtungen sowie in der Koopera-
tion mit Eltern Niederschlag finden.

	• Bedeutung zusätzlicher sozialökologischer Netzwerkpartner: Die Fä-
higkeit, trotz widriger Lebensumstände Krisen zu bewältigen und sie 
durch Rückgriff auf persönliche und soziale Ressourcen als Anlass für 
Entwicklungen zu nutzen, hängt davon ab, ob und inwieweit Kinder 
außerhalb der Familie Unterstützung erhalten. Diese Unterstützung 
kann unmittelbar zur Reduzierung von Problemen oder dem Erler-
nen eines aktiven und konstruktiven Bewältigungsverhaltens beitra-
gen. Quellen der Unterstützung sind z. B. Verwandte oder andere Per-
sonen des sozialen Umfeldes, Ressourcen sozialer Einrichtungen 
oder professionelle Hilfsangebote pädagogischer Einrichtungen (z. B. 
Angebote der Eltern- und Familienbildung, Schulsozialarbeit oder 
Freizeitangebote). 
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